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1. Clio dichtet. Reimereien in Journalen 
und ihre verbalvisuelle Teilhabe am  

zeitgeschichtlichen Diskurs 

Hätte die Zeit im Herbst 2021 sich dem nahen-
den Ende der Kanzlerschaft von Angela Merkel 
in launigen Knittelversen verschrieben, oder 
wäre im Dezember 2023 der Nachruf auf Wolf-
gang Schäuble im Spiegel mit pathetischen fünf-
füßigen Jamben dahergekommen – in den Au-
gen der Leserschaft wäre die Entscheidung für 
derartige Sprachregister wohl eine befremdliche, 
wenn nicht gar peinliche gewesen. Im Hinblick 
auf ihre verbale Teilhabe am zeitgeschichtlichen 
Diskurs ist unsere heutige Presselandschaft nun 
einmal eine dezidiert prosaische, und das unter-
scheidet sie grundlegend von der des späteren 
19. Jahrhunderts. Damals waren Gedichte, die in 
Journalen, d.h. in Zeitungen und Zeitschriften 
publiziert wurden, ein wichtiger Teil des histo- 
riographischen Diskurses: etwa während des 
Deutsch-Dänischen Kriegs von 1864, als nach 
der Erstürmung der Düppeler Schanzen durch 
preußische Truppen am 18. April umgehend, vom 
23. April bis zum 15. Mai, in der Berliner ›Kreuz-
zeitung‹ sechzehn Düppel-Gedichte erschienen.1  

1	 Vgl. Neue Preußische Zeitung [›Kreuzzeitung‹], Nr. 94 
(23. April 1864): Geo[rge] Hesekiel, »Der Prinz bei 
Düppel«. – Nr. 95 (24. April 1864): Geo[rge] He-
sekiel, »Zwei Mann von Düppel«; anonym, »Vor 
Düppel am 18. April«. – Nr. 96 (26. April 1864): Frhr. 
v. T., »Düppel ist unser!«. – Nr. 97 (27. April 1864): 
Klaus Groth, »An Se. Majestät König Wilhelm von 
Preußen«. – Nr. 99 (29. April 1864): anonym, »Win-
kelried vor Düppel«. – Nr. 101 (1. Mai 1864): C. v. N., 
»Den Brandenburger Füsilieren«. – Nr. 102 (3. Mai 
1864): W. Kritzinger, »Hoch Preußen!«; Rackitz, 
»Du stolzes Preußen freue Dich«. – Nr. 104 (5. Mai 
1864): anonym, »Dem tapfern Hauptmann 35. In-
fanterie-Regiments, gefallen am 18. April«. – Nr. 106 
(8. Mai 1864): Conrad v. Prittwitz-Gaffron, »Die 
Prinzen bei Düppel!«; anonym, »König Wilhelm I. 
und sein Heer«. – Nr. 108 (11. Mai 1864): F. H. v. F., 
»Bundeslied«. – Nr. 109 (12. Mai 1864): Theodor 
Fontane, »Der Tag von Düppel«. – Nr. 112 (15. Mai 
1864): Fedor von Köppen, »Die sechste Sturm-Co-
lonne«; G. B., »Nachruf an den Avantageur im 
Brandenburgischen Füsilier-Regiment Nr. 35 Adolf 
v. Hake, gefallen am 18. April bei dem Sturm auf die 
Düppeler Schanzen«.

Sie stammten teils von namhaften Autoren wie 
George Hesekiel, Klaus Groth, Fedor von Köp-
pen – und Theodor Fontane, dessen in der 
›Kreuzzeitung‹ erstveröffentlichter Tag von Düp-
pel nachmals in der Abteilung »Aus der Ge-
schichte« eines Schulbuchs,2 als einziger Beitrag 
dort zum deutsch-dänischen Konflikt von 1864, 
eine geschichtlich gültige Sicht jener kriegsent-
scheidenden Schlacht formulieren durfte.3

	 In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurde, pointiert formuliert, ein geschichtlich 
bedeutsames Ereignis nicht zuletzt dadurch zu 
einem solchen, daß es ein versförmiges poeti-
sches Echo in Zeitung und Zeitschrift fand. 
Journale waren ganz selbstverständlich ein Ort 
der Zeitgeschichtsschreibung in gebundener 
Sprache – eins aber waren sie weder damals 
noch sind sie es heute: sie sind keine neutra-
len Behältnisse, auf deren Seiten sich Texte ›an 
sich‹, als virtuelle ort-, zeit- und körperlose 
Größen ablegen ließen. Vielmehr schreibt das 
Format periodischer Publikationen, das Set 
von Regeln, das etwa ihre zeitliche Erschei-
nungsweise oder ihr optisches Erscheinungs-
bild bestimmt, an Journaltexten mit: es eröff-
net und begrenzt Spielräume ihrer Gestaltung, 
es durchkreuzt und begünstigt Textstrategien. 
Das möchte ich an einem Beispiel der Verflech-
tung von Journalformat und Journal als Instanz 
versförmiger Zeitgeschichtsschreibung zeigen.
	 Ich möchte konkret zeigen, erstens: wie 
ein bestimmtes Formatmoment der Zeitschrift 
Zur guten Stunde, nämlich ihr periodisch ge-
taktetes Erscheinen, verbunden mit einer im 
Normalfall distributionsbedingt verzögerten 
Erstlektüre, Fontanes »Waldemar Atterdag« 
als den Versuch scheitern läßt, den Tod Kai-
ser Friedrichs III. im Balladenwort als einen 

ZeitSchriftBild

Fontane-Gedichte um den Tod Kaiser Friedrichs III. in Zur guten Stunde

2	 Vaterländisches Lesebuch für die mehrklassige evange-
lische Volksschule Norddeutschlands, 215. – Fettdruck 
in Zitaten wird als solcher wiedergegeben, ebenso 
Sp e r r u n g. Auszeichnungsschriften werden durch 
Kapitälchen angezeigt.

3	 Vgl. ebd., 311.
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ausbleibenden zu beschwören. Und zweitens 
möchte ich zeigen: wie, als Reaktion hierauf, 
Fontane die Journalseite als gestaltete Fläche in 
den Blick nimmt; wie seine nächste Publikati-
on in Zur guten Stunde, »Gedichte«, anders als 
der »Waldemar Atterdag«, nicht mehr nur auf 
die Lesbarkeit, sondern entschieden auch auf 
die Sichtbarkeit des gedruckten Worts setzt. 
Jetzt erscheint das Wort in seiner Visualität als 
ein auf verschiedenen Ebenen semantisierbares 
genutzt: durch auffällig frequenten Gebrauch 
einer Vokabel in einem Text; durch typographi-
sche Auszeichnung eines Worts; durch optisch 
wirksame Anaphern; dadurch, daß solcherart 
visuell verhaltensauffällige Texte im Neben- 
einander des zweispaltigen Zeitschriftensatzes 
aufeinander beziehbar sind; und schließlich da-
durch, daß an formatspezifisch sensibler Stelle, 
an einem Seitenende, das zugleich das Ende 
des Zeitschriftenhefts bildet, ein Satzzeichen 
bedeutungstragend ins Auge fällt. Angesichts 
unberechenbarer Querschläger seitens des Me-
diums Zeitschrift, das möchte ich plausibel ma-
chen, wendet sich Fontane mit jenen skizzier-
ten verbalvisuellen Operationen der sichtbaren 
Materialität des in der Zeitschrift gedruckten 
Worts zu, um die fatalen historischen Zeitum-
stände typographisch zu bewältigen, um dem 
Tod Friedrichs III., bzw. allgemeiner gefaßt: 
um dem lebensgefährdenden Verstreichen von 
Zeit mit dem gedruckten Wort als einem le-
benfristenden poetischen ZeitSchriftBild zu 
begegnen.

2. Am Ende ist das Wort, oder: Balladen 
könn(t)en Leben retten.  

Die Lektüre des »Waldemar Atterdag« 
im Dreikaiserjahr 1888

Am »14. Juni 1888«, bei der Datierung von Texten 
in Zur guten Stunde folge ich der so akribischen 
wie überzeugenden Studie von Georg Wolpert,4 
erschien im zweiten Band dieser Zeitschrift, in 
deren vierundvierzigster Nummer »Walde-
mar Atterdag. | Von Theodor Fontane.« 
(Abb. 1).5 Über weite Strecken parodiert die ›Bal-
lade‹6 ihre Gattung, die für diese charakteristi- 
sche »That« (I,7), bevorzugt wildbewegt, gern 
hoch zu Roß und oft auch blutig-waffenklir-
rend,7 wird immer wieder unterbunden: Stets 
aufs neue, wenn die Umstände dem dänischen 
König Waldemar just die Aktion abverlangen, 
die wir von ihm als balladeskem Protagonisten 
erwarten dürfen, verschiebt er sie mit seinem 
ostinaten Diktum »Atterdag« auf den »An-

4	 Wolpert, »Herr von Ribbeck, Kaiser Friedrich und 
Eine Frau in meinen Jahren«, 104 und 115. Die Datie-
rung der Entstehung des Gedichts auf »1889« (Fon-
tane, Balladen und Gedichte, 733; ders., Sämtliche 
Werke 6, 913) ist mit Sicherheit ebensowenig richtig 
wie die Annahme, daß der »Waldemar Atterdag« in 
Zur guten Stunde im »Juli 1888« erschienen sei (Fon-
tane, Gedichte I, 518; ders., Gedichte I. Zweite Auf-
lage, 491). Fontanes Ballade findet sich im zweiten 
Band der Zeitschrift auf dem Druckbogen »44/III.« 
(849–863, hier 849): Also wurde sie vor der viersei-
tigen Extrabeilage (Bogensignatur »45/E.«) zum fol-
genden Heft (Bogensignaturen »45/I.«, »45/II.« und 
»45/III.«, 865, 881 und 897) publiziert, die den Tod 
Kaiser Friedrichs III. meldet und auf deren dritter 
Seite von dem noch nicht vollzogenen kaiserlichen 
»Leichenbegängniß« die Rede ist, »das auf Montag, 
den 18. Juni festgesetzt« sei. Das spricht, im Einklang 
mit Wolpert, dafür, den Erstdruck des »Waldemar 
Atterdag« für Mitte Juni 1888 anzusetzen, tendenziell 
noch vor dem Tod des deutschen Kaisers.

5	 Fontane, »Waldemar Atterdag«, 853f.; Nachweise von 
Zitaten aus dem Gedicht nach diesem Erstdruck un-
ter Angabe von Strophen- und Verszahl.

6	 Vgl. Theodor Fontane an Wilhelm Hertz am 2. Ok-
tober 1889: »Ich habe mich auch mit Waldemar At-
terdag beschäftigt, und wenn meine Ballade nicht 
besser ist, als Richard Voß’ Stück, so thue ich mir 
leid.« Fontane, Briefe an Wilhelm und Hans Hertz 
1859–1898, 318. – Besagtes »Stück behandelt eine gro-
ße Episode aus dem sieg- und liebesreichen Leben 
König Waldemars […] des Dritten, genannt „Atter-
dag“ […]. Dieser König Waldemar Atterdag ist, ne-
ben der Titelheldin (Brigitta), der Held des Stücks.« 
Fontane, Causerien über Theater. Zweiter Teil, 635; 
vgl. Voß, Brigitta. Trauerspiel.

7	 Vgl. exemplarisch Strachwitz, »Das Herz von 
Douglas«.
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Abb. 1: Theodor Fontane. »Waldemar Atterdag«. Zur guten Stunde 2 (1888): 853f.; Exemplar im Besitz des Verfassers.
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dern-Tag« (I,8); auf ›morgen‹, wenn man den 
›Andern-Tag‹ wörtlich nimmt, sinngemäß aber 
auf den St. Nimmerleinstag.8 So duldet Walde-
mar Atterdag Adelsaufstand, Feindesangriff und 
Hahnreischaft in unerschütterlicher Passivität, 
schier wird er – zumal das zeitgenössische, ins-
besondere das Berliner Publikum die Figur des 
›Waldemar Atterdag‹ aus Dramatik, Novellistik 
sowie bildender Kunst als eine martialisch und 
erotisch ausgesprochen aktive kannte9 – zur 
lächerlichen Karikatur eines Balladenhelden; 
bis er zuletzt im Sterben liegt und mit seinem 
abermaligen »Atterdag« (V,14), das die Ballade 
beschließt, den eigenen Tod auf einen ›andern 
Tag‹ verschiebt.
	 Bis zu diesem Schlußwort ist balladeskes 
Handeln nur in Figurenrede von entsprechen-

den Taten präsent10 – doch nun fallen beide 
Momente zusammen im Wort, das selbst zur 
Tat wird: Das immergleiche Wort, das immer-
gleichen aktionslosen Stillstand verursacht, 
wird in genau dieser Eigenschaft schließlich 
zur entscheidenden Tat, indem es als ein der-
art stillstellendes zuletzt das endgültige Ver-
streichen der Lebenszeit hemmt, den Tod 
des »Todtkrank[en]« (V,2) grundsätzlich auf-
schiebt. Hierzu stimmt auch das Lokal: Die 
fünfte Strophe spielt in »Roskild-Abtei« (V,1), 
wo sich zwar die Grablege der dänischen Köni-
ge befindet, wo Waldemar Atterdag aber nicht 
bestattet wurde, was sich bei Fontane selbst 
nachlesen läßt: Im Mittelalter nämlich hörte 
»Roesk i lde« für »beinah drei Jahrhunderte« 
lang »auf  der  Begräbnißpla tz  der  däni -
schen Könige  zu  se in«, und »[u]m zu er-
kennen, wie groß die Lücke sei, die dadurch in 
der Geschichte des Roeskilder Domes entsteht, 
ist es nur nöthig, die Namen derer zu nen-
nen, die während jener drei Jahrhunderte in 
Ringstedt-Abtei […] begraben wurden«, etwa 
»Waldemar Atterdag (Andertag), so geheißen, 
weil er […] alles bis auf den andern Tag ver-
schob«.11 Dieser wurde nun in Roskilde nicht 
nur nicht bestattet – er starb dort auch nicht, 
sondern im Schloß von Gurre,12 so daß »Ro-
skild-Abtei« (V,1) den passenden Schauplatz 
der wider Erwarten doch nicht tödlich enden-
den Schlußstrophe bildet – als ein im Hinblick 
auf Dänenkönige moribund konnotierter Ort, 
der indes mit dem Ableben von Waldemar At-
terdag nichts zu schaffen hat.
	 Und noch in anderer Hinsicht ist das Lo-
kal wenig verläßlich. Zwar wird der ›dänische‹ 
»Waldemar Atterdag« ein Jahr später, bei seiner 
Aufnahme in die dritte Auflage der Gedichte 
von 1889, in den »Bilder[n] und Balladen« 
unter »Nordi sches« einsortiert,13 doch ›ei-

8	 Solche ironische Gattungsreflexion hat bei Fontane 
Tradition; vgl. den Archibald Douglas, dessen gleich-
namiger ›Held‹ seine eigene pferdausbremsende, 
wortorientierte, schwertstreichunterbindende Balla-
de inszeniert. Fontane, »Archibald Douglas«.

9	 Vgl. Frenzel, »Die Berliner Theater«, 460f., zu 
»R i c h a rd  Vo ß ’ „ Br i g i t t a “  […]: Das Drama 
fußt auf einem historischen Ereigniß, der Eroberung 
der Hansestadt Wisby auf Gotland durch den däni-
schen König Waldemar Atterdag 1361. Auf der Jubi-
läums-Ausstellung des vergangenen Jahres hatte Carl 
Gustaf Hellqvist ein umfangreiches Gemälde dieser 
Brandschatzung Wisby’s ausgestellt. In einer seiner 
Novellen hat Hans Hoffmann den Stoff chroniken-
artig behandelt. Diese Erzählung hat Richard Voß 
die erste Anregung zu seinem Drama gegeben.« Vgl. 
Hoffmann, Brigitta von Wisby. Eine Erzählung aus 
dem vierzehnten Jahrhundert. Hellqvists großformati-
ges »Oelgemälde«, die »Brandschatzung der schwedi-
schen Hansastadt Wisby (Insel Gotland) durch den 
schwedischen König Waldemar Atterdag im Jahre 
1361« (Jubiläums-Ausstellung Berlin 1886. Jllustrirter 
Katalog, 93; heute Stockholm, Nationalmuseum), 
fand bei jener Ausstellung »einen andächtigen Kreis 
von Verehrern« (G. M., »Religiöse und historische 
Malerei Deutschlands auf der Kunstausstellung«, 
47) und wurde im Ausstellungskatalog sowie in Die 
Kunst für Alle reproduziert (vgl. Jubiläums-Ausstellung 
Berlin 1886. Jllustrirter Katalog, 92; Pecht, »Berliner 
Jubiläums-Ausstellung«, zwischen 264 und 265). 
Auch Fontane dürfte das Gemälde gekannt haben; 
die »Erstürmung Wisbys«, die zu Beginn des »S i e b -
z e h n t e [n]  C a p i t e l [s]« von Unwiederbringlich in 
Kopenhagen im Rahmen einer »dänischen Na t i o -
n a l ausstellung« zu sehen ist (Fontane, »Unwieder-
bringlich«, 342), dürfte ein Hellqvist-Zitat darstellen. 
Ein vorzügliches Digitalisat jenes damals umgehend 
»berühmt gewordenen«, »weitbekanntesten Bilde[s] 
Hellqvist’s« (Krauß, Von der Ostsee bis zum Nordkap, 
917 und 935) findet sich unter https://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Carl_Gustaf_Hellqvist_-_
Valdemar_Atterdag_Holding_Visby_to_Ransom,_ 
1361_-_Google_Art_Project.jpg.

10	 Vgl. II,11f.: »In den Sattel, König, und flieh’ und jag’ |  
Hin über die Haide . .«; III,10–13: »Greif zu, wie 
Dein Ahnherr einst sie griff. | […] | […] Zertritt 
ihre Brut, | Vernichte sie mit einem Schlag«; IV,11–
13: »Auf, Waldemar, stör’ ihre Lust, ihre List, | Zei-
ge, daß Du der König bist, | Ueberrasche Heilwig, 
schrecke sie, frag’ . .«.

11	 [Fontane], »Roeskilde«, 70.
12	 Vgl. etwa Schäfer, Die Hansestädte und König Walde-

mar von Dänemark, 546.
13	 Fontane, Gedichte [1889], vii.
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Werk in progress
 

Fontanes »Trost« als werkpolitisches Instrument zwischen ›Buch‹ und ›Journal‹1 

1	 Der vorliegende Aufsatz bietet die mäßig über-arbei-
tete Version des Vortrags, den ich am 10. Juni 2022 
auf dem internationalen Workshop Practices/Forms 
of Re-Uses in Periodical Print Culture. Theoretical and 
methodological Inputs – Praktiken/Formen der Wieder-
verwendung in der Druckkultur der Zeitschrift. Theo-
retische und methodologische Beiträge der Forschungs-
gruppe 2288 »Journalliteratur« in Bochum gehalten 
habe.

2	 Vgl. Fontane, »Vor dem Sturm. Historischer Roman. 
(Fortsetzung.)« (31. August 1878), 771.

3	 Vgl. Fontane, Vor dem Sturm. Dritter Band, 85.
4	 Vgl. Fontane, »Gedichte« [20./22. September 1888]. –  

Die Datierung des Drucks von »Trost« in Zur guten 
Stunde auf den 20. September 1888 (Heftausgabe) 
bzw. auf den 22. September 1888 (Nummernausga-
be) folgt der bewunderungswürdigen Studie von 
Georg Wolpert, »Herr von Ribbeck, Kaiser Friedrich 
und Eine Frau in meinen Jahren … Datierungsfragen 
zu den Veröffentlichungen Theodor Fontanes in der 
Zeitschrift Zur guten Stunde«, 115f.

1. Tiefendimensionen sentimentaler 
Oberflächlichkeitsreimerei

Im Druck erscheint Theodor Fontanes »Trost« 
erstmals, unvollständig, Ende August 1878 in der 
Zeitschrift Daheim, im Journalvorabdruck von 
Vor dem Sturm (Abb. 1).2 Wenig später steht das 
ganze Gedicht dann in der Buchausgabe von 
Fontanes erstem Roman zu lesen (Abb. 2)3 – und 
nach einem Jahrzehnt, im September 1888, kehrt 
es dann ins Journal zurück, mit seinem Wie-
derabdruck in Zur guten Stunde, wo es erstmals 
›ganz vollständig‹ begegnet, mitsamt einem Titel 
(Abb. 3).4 Der erste Medienformatwechsel die-
ser (Re-)Printserie, der Schritt vom ›Journal‹ ins 
›Buch‹, feiert dieses gegenüber jenem als diejeni-
ge Publikationsform, die als eine buchförmige, 
als eine im wörtlichen Sinn ›biblische‹, Heilsge-
schichte verzeichnet und lesbar macht. Deutlich 
wird das nicht zuletzt, paradoxerweise, ange-
sichts der späteren Remigration des Gedichts ins 
Journal, durch die der sakrale Nimbus buchför-
miger ›heiliger‹ Schrift wieder in Frage gestellt 
wird: In Zur guten Stunde nämlich nutzen Fon-
tanes Verse journalliterarische Eigentümlichkei-
ten, um den Glauben an die Heilsverheißung 
des Buchs zu untergraben. Die offene, beweg-

liche, fragmentarisch-interrupte und miszellane 
Textdarbietung der Zeitschrift läßt sich gerade 
nicht in textueller Linearität und materialer Ge-
schlossenheit eines Buchs ›erlösen‹ – sondern sie 
›formuliert‹ grundsätzliche Zweifel an buchför-
migen Erfüllungsversprechen.

Wenn aber der ins Journal zurückgekehrte 
»Trost« auf ›Text‹ als eine fortwährend changie-
rende, stets in Teile zerleg- und neu miszellan 
vernetzbare Größe setzt; wenn sich mit diesem 
Gedicht das Mißtrauen gegenüber dem Konzept 
eines zuletzt geschlossenen, zwischen Buchde-
ckeln end-gültig fest- und stillstehenden Texts 
manifestiert; wenn »Trost« das buchförmige 
›Werk‹ als monumentum ære perennius in Frage 
stellt – dann heißt das interessanterweise gerade 
nicht, die Vorstellung vom ›Werk‹ als dem ›Œu-
vre‹ eines Autors zu demontieren. Im Gegenteil: 
die Druckgeschichte von »Trost« zeigt, daß die 
journaltypische bewegliche, fragmentarisch-in-
terrupte, miszellane Textpräsentation, die eine 
Werkwerdung angeblich behindert, durchaus 
geeignet ist, eine solche anzubahnen, auf die 
Bildung eines Œuvres, eines Autor-Namens 
hinzuarbeiten. Und bei all dem demonstrieren 
die druckgeschichtlichen Verstrickungen von 
»Trost« auch, daß die (zumindest vorgesehe-
ne) Rezeption von Journalen keine oberfläch-
lich-einmalige extensive sein muß, im Kontrast 
zur intensiven Wiederholungslektüre ›biblischer‹ 
Bücher in früheren Jahrhunderten:5 Immerhin 
ist der impliziten bzw. intendierten Leser-Be-
trachterschaft6 von Fontanes »Trost« in Zur 

5	 Zu der in der Frühen Neuzeit vorherrschenden in-
tensiven Wiederholungslektüre weniger geistlicher 
Bücher, insbesondere der Bibel, vgl. exemplarisch 
Engelsing, Zur Sozialgeschichte deutscher Mittel- und 
Unterschichten, 126f. und 138. Zum Aufkommen der 
periodischen Zeitung als dem Beginn einer extensi-
ven Einmallektüre, die, seit Ende des 18. Jahrhun-
derts dominierend, die Autorität des ›heiligen‹ Buchs 
erschütterte, vgl. ebd., 133–136.

6	 Zum impliziten/intendierten Leser, »der als impli-
ziter Leser textintern vom Autor bei der Lektüre ge-
lenkt wird« bzw. als »intendierte[r] Leser […] vom 
Autor als Konstrukt beim Schreibprozess als Leser 




